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Solothurn.
Ich schreite durch die Gassen der Altstadt. Das summende Le-

ben eines heissen Tages hat sich gelegt. Im Westen ist der Himmel
noch beinahe hell und der Berg zeichnet eine ruhige Linie in den
lichten Horizont. Ich schreite vorbei an der St. Ursenkirche, wel-
che der Mond mit seinem milden Licht übergiesst. Kühl rauschen
die Wasserfontänen und fallen glitzernd von einem Becken ins an-
dere hinunter. Der Himmel über mir ist wie aus tiefem blauem
Samt. Alles ist ruhig. Doch plötzlich bleibe ich erstaunt stehen.
Feine Musikklänge dringen an mein Ohr. Sie scheinen von irgend-
wo 'herzukommen, sie sind eins mit der stillen Dämmerstunde, mit
den alten traulichen Giebeln und den Menschen, welche lauschend,
beinahe andächtig ihre Schritte dämpfen. Unter den mächtigen, Wei-
hevollen Bäumen musiziert ein Orchester. Es ist eine Serenade von
Mozart. Aus den dunklen Mauern der Häuser leuchten die Fenster
mit warmem Licht. Dichtgedrängt stehen die Menschen und lau-
sehen. Selbst die Natur scheint den Atem anzuhalten. Kein Wind-
hauch bewegt die stillen Schatten der Bäume. Nur leise plätschert
unter geneigten Farnen hervor eine Quelle. Silbern Iliesst ihr Was-
ser an den bemoosten Steinen hinunter, gleichmässig breiten sich
die Wasserringe aus. Leise schwanken die Seerosenblätter auf und
ab. Es ist als ob die Quelle atme. Darüber steht still und klar der
Mond im dunklen Nachthimmel. Ich lege mich ins Gras, und wäh-
rend ich in das tiefe Blau über mir schaue und den Klängen die-
ser schlichten, und doch so wunderbar tiefen Musik lausche, über-
kommt mich auf einmal das Gefühl der Dankbarkeit. Ich bin die-
ser Stadt dankbar, weil sie so ist, weil sie ein Stück jener ver-
gangenen Kultur in unsere Zeit hinüberretten konnte, und weil in
ihr noch Menschen wohnen, die solch weihevolle Stunden zu ko-
sten verstehen. Und ich bin dankbar, weil sie mich, wie soviele
andere, in ihre alten Mauern, in ihre verträumte Romantik auf-
nahm und mich an ihrem Leben teilhaben liess.

Bald werde ich schon Abschied nehmen müssen, doch werde
ich mich oft mit Sehnsucht erinnern an die stillen alten Bäume,
an die kühlen Brunnen, in denen das Wasser .rauscht, unberührt von
der Hast dieser Zeit.

f. v. Niederhäusern vlo Paladin.

Morgen.
Durch verhängte Wolken steigt der Sonne Strahl hernieder
Und es singen gross erwachend tausend Lieder
Die tausend Frühlingssänger rings umher.
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Warum liegt dir in diesem Augenblicke schwer
Dein Herz im Busen, wo doch alles jauchzt und klingt,
Wo hoch die Freude in die lauen Lüfte dringt,
Wo frei und ungebunden freie Geister denken,
Wo Menschenherz und Menschenwille Sonnenbahnen lenken,
Wo Menschenkraft und Menschenmut die Angst vertreiben
Und alles ihrer Grösse einverleiben?

Wie will1st du zaudern, Herz, erwach!
Ich habe Angst, ich fühle mich zu schwach.

Fritz Schwarz vlo Boheme

Unser Maikränzchen.
. "Bitte, meine Herren, obwohl uns die Farben liebenswürdiger-
weise gespendet wurden, will das noch lange nicht heissen, dass
ihr euch damit Hände und Kleider verschmiert. Es hat absolut kei
ne Zukunft, dass ihr das herrliche Violett zur eigenen Tätowierung
verwendet! Und wenn ihr glaubt, ich wolle noch einmal für 3.60 Fr.
einen Liter Terpentin kaufen, so seid ihr auf dem Holzweg. Wir
brauchen uns doch nicht nach Damenart so zu bemalen, als ob
wir uns an die Wand hängen wollten, statt dass wir dies diesen
Bildern antun, für die wir doch so viel Geld, Geduld und - auch
Liebe verwendet haben!" Das war Meister Till, Wengias Hofma1er,
der von einem Schlitten aus von mindestens 2 Metern Distanz mit
unübertrefflicher Meisterschaftpinselweise Farbe auf sein beinahe
vollendetes Bild schmiss und mit einigen witzigen Bemerkungen
andere Söhne Wengias in die hehre Kunst des Schmierens ein-
führte.

Man kann sich nun tatsächlich fragen, was diese Farbkleckserei
mit einem Maikränzchen zu tun habe. Nur gemach, sehr viel so-
gar! Till und seine Getreuen hatten sich nämlich in den Kopf
gesetzt, die Wengia arn Maikränzli von Twann an die Riviera
zu versetzen. Und diesen Zweck sollten nun eben diese Bilder er-
füllen, die übrigens ganz im Stile der grossen Maler gehalten wa- .
ren. Es würde mich deshalb nicht verwundern, wenn sie dereinst
als Meisterwerke des 20sten Jahrhunderts angesehen würden.

Dass unsere "Schmierer" mit diesen Verzierungen ins Schwar-
ze getroffen hatten, zeigt die Tatsache, dass am Maikränzchen er-
nige Pärchen nur mit Mühe zurückgehalten werden konnten, auf
die zweidimensionale Terrasse hinauszusteigen. Dass sich einige
Individuen auch darüber beklagten, sie würden im Luftzuge sitzen,
nur weil Till auf einem seiner Bilder unter anderem auch eine offen-
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stehende Türe gemalt hatte, zeigt noch deutlicher, wie sehr realis-
tisch diese "Fresken" gemalt waren.

Apropos Twann. Dieser Ort scheint es doch in sich zu ha-
bell, denn es ist bereits das dritte aufeinanderfolgende Mal, dass
wir uns für einen Abend im Maien dort installiert haben. Aller-
dings werden auch Stimmen laut, man solle doch an einem Mai-
kränzchen nicht so nahe bei unserer Stadt bleiben (???). Aber die-
sen Herren kann ich versichern, dass wir ihren Rat befolgen und
ganz sicher das nächste Minnefest in Genf abhalten werden.

Dass nach all diesen Voraussetzungen diese Minnefahrt nur
gelingen konnte, dürfte nicht allzu märchenhaft erscheinen. - Nach
einem gemeinsamen Hock im Parke des "Kampfplatzes", wo jeder
sein Liebchen mit einigen sanften Neckereien auf seine Eignung ge-
prüft hatte, dislozierte man in den .Riviera'i-Saal. Gleich zu Be-
ginn zeigte es sich, dass wir gute Schweizer sind, denn der "gute"
Schweizer beginnt wenn möglich ein Fest immer mit einem guten
"Frass". So auch wir. Obgleich man sagt, ein Essen erschlaffe
den Geist, merkten wir nichts davon (ein gutes oder ein schlechtes
Zeichen ?), denn unser Geist sprühte trotz Blumenkohl und Wie-
nerschnitzeln.

Die Ballzeitung, die unser FC zur allgemeinen Ergötzung
kreiert hatte, stellte zum Teil nicht geringe Anforderungen an das
Einsackvermögen der einzelnen Paare. Dass dabei besonders "Ihre
Hochwürden der Herr Präsident" sehr scharf aufs Korn genom-
men wurde, dürfte ja den "Kenner" unseres Verbindungsoberhaup-
tes kaum verwundern.

Sehr überrascht waren wir von einem Telegramm unserer
Spefüxe, die uns von einem Trinkgelage mit allerdings wehmütigen
Worten - was wir nur zu sehr verstehen konnten - einen herz-
lichen Gruss zukommen liessen.

Das Cotillon klappte "ausnahmsweise" wieder einmal nicht.
Diese Tatsache hat einen sehr tiefen Grund. Denn die kleinen Scho-
kolädeli wurden lieber geradewegs gegessen, als dass sie als Mit-
tel zur Erringung einer Dame gedient hätten. (Man kann uns hier
nicht vorwerfen, die Liebe gehe durch den Magen, denn meist hegt
man solche Gefühle - der Liebe nämlich - nicht für die, auf wel-
che uns das. Cotillon-Schicksal stösst).

Niemals mehr werde ich eine Polonaise auf eine Quaimauer
hinaus führen. Ich will mir nicht zu Schulden kommen lassen, dass,
wie es beinahe geschehen wäre, man paarweise den Ertrinkungs-
tod erleidet. Denn mit einer Dame am Arm ist eine Quaimauer nun
wirklich nicht sehr geeignet, Seitensprünge auszuführen.

Eh' man sich's versah, war die Stunde des Abschieds (von
Twann natürlich, der andere folgte um einiges später) angerückt.
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Jeder suchte aus seiner Flasche noch den letzten Tropfen heraus-
zukriegen, jedermann unternahm mit seiner besseren Hälfte noch
einen Freiluftspaziergang. Paarweise wurde man in Autos hinein-
gepfercht und zurück ging's in "heimatliche" Gefilde.

Leer stand der Saal in Twann. Nur die "Fresken" zeugten
VOll vergangener Herrlichkeit. - Ja, diese Bilder, was machte un-
ser Malermeister Till damit? Das schönste schenkte er seiner Lieb-
sten. Wenn das nicht echte "Nächstenliebe" ist!

Rolf Peter vlo Sarrass, FM.

Ein Sommerstammhock.
tin drückend schwüler Nachmittag ist endlich überstanden.

Ich würde für ein einziges Glas Bier bedenkenlos ein ganzes Kö-
nigreich hingeben. Aber woher nehmen und nicht stehlen; das
Königreich nämlich. Jedenfalls habe ich zuletzt den rettenden Ein-
fall, mich zum Sommerstamm hinaufzuschleppen. Die Burschen ha-
ben die löbliche Gewohnheit, am Montagabend, jeweils um 20 h
einen Sommerstammhock abzuhalten. Sie mögen bei diesem Be-
schlusse wohl auch die ewig durstigen Kehlen der Füchse berück-
sichtigt haben. So stülpe ich also, weil eben gerade Montagabend
ist, meinen Bierhut über den Schädel und marschiere flotten Schrit-
tes, mit dem Durst als Antriebsmotor. der Steingrubenstrasse ent-
lang. Je mehr ich mich den "Kreuzen", unserem idyllisch gelege-
nem Sornmerstamrn, nähere, umso beschwingter wird mein Schritt.
Ein jeder wird nun vermuten, ich könnte das verheissungsvolle
Nass schon von weitem riechen. Weit gefehlt, was habe ich schon
von dem von weitem riechen; lieber habe ich die Sache greifbar
vor mir. ein, es ist die köstlich kühle Abendluft, die mich leben-
diger werden lässt. Frohen Herzens lenke ich die Schritte meinem
Ziele zu.

Um den runden steinernen Tisch herum ist bei meiner Ankuuit
schon eine trinkfeste Schar meiner Couleurbrüder versammelt. 111
diesem trauten Kreise Jasse ich mich nach einer fröhlichen Begrüs-
sung nieder. Der erste Becher f1iesst wie Oel durch die Kehle. Ein
tiefer behaglicher Seufzer, und der zweite Becher wird gefüllt.
Lustige Unterhaltung belebt die Runde und zwischenhinein ertönt
einer unserer herrlichen, ewig neu erhebenden Studentenkanten.
Selbstverständlich wird auch dem Bier sehr heftig zugesprochen.

Unvermerkt bricht die Dunkelheit über unserem löblichen Tun
herein. Doch das kann unsere Freude womöglich nur noch stei-
gern. Beim flackernden Lichte einer Kerze wird weitergezecht. Wer
kann sich ein schöneres Bildehen vorstellen: In stiller Fröhlichkeit
sitzt eine junge grüngeschmückte Schar um einen steinernen Tisch
herum. Das Kerzenlicht wirft unbestimmte Schatten über ihre Ge-
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siehier. Tn ihren Augen leuchtet der Widerschci 11 der Kerzen Ila I! l-

ine und der freudc. Alte Baume halten ihr rauscheudes ßl~ittr-
dach, durch welches vereinzelte Sterne schimmern, hallcuartig
darüber.

Das 'Tafelgespräch nimmt eine andere Wendullg au. Die
hungrigen Magen verlangen nach Stopfung. Der eine lässt dies,
der andere jenes aufmarschieren. Die Burschen scheinen vor allen:
Zwiebelnsalat als die göttlichste aller Speisen zu betrachten. Das
erhebendste Gefühl aber ist die fühlungnahme mit einem VOll dl-
neu am nächsten Tage. Leider strebt der Uhrzeiger nur allzu-
schnell meiner Ausgangsgrenze zu. Im Kosthaus ist man um 10 h
nachts zu Hause. Daher breche ich auf und strebe, mit dem Ge-
fühl, den Abend in einer gebührenden Art und Weise verbracht
zu haben, meiner Heimstätte zu.

Edwin Jeker v/o Titan .

- •
Emil Berger v lo Schnegg

1879-1951.

Aus der Grabrede von H. Zimmermann, Mariastein :

Es war vor 39 Jahren, an einem strahlenden Frühlingssonu-
tag im April, als der Sprechende in der Landskron in Flüh die
erste Bekanntschaft mit dem Verstorbenen, dem damaligen Be-
zirks-Lehrer E. Berger in Mariastein machte. Soeben von einer
Volksversammlung kommend, trug er noch den blühenden Kir-
schenzweig, das Wahrzeichen der Leimentaler, keck auf dem Hute.
Ein frohgemuter, aufgeräumter Optimist, ein geselliger Gast, ein
temperamentvoller Gesellschafter und ein volksverbundener Mann
in der Vollkraft seiner 30 Jahre, das war der Eindruck, den ich
damals empfing und der sich in der folge bestätigte.

Emil Berger stammte aus einer Bauernfamilie in Oensingen.
Dort besuchte er unter Sängervater Fröhli, dem nachmaligen Se-
kundarlehrer in Solothurn, die obere Primarschule und dann die
Bezirksschule Neuendorf. Als intelligenter, aufgeweckter Jüngling
trat er darauf in das Lehrerseminar Solothurn ein. Als allzeit le-
bensfroher Jüngling trat er während seiner Seminarzeit der Stu-
dentenverbindung Wengia bei. Dort schloss Schnegg Freundschaf-
ten und Beziehungen für das Leben und rettete sich ein schönes
Stück der alten Burschenherrlichkeit ins Philisterlanc1 hinüber.

Nach einjährigem Praktikum an der Primarschule in Wolf-
-Nil bezog er die Universität Basel um sich zum Bezirkslehrer aus-
zubilden. Kaum hatte er seine Studien abgeschlossen, kam Emil
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Berger als Nachfolger für den nach Basel gewählten Bezirkslehrer
lv\ax flury im jahre 1902 an die Bezirksschule Mariastein. 10 jahre
erteilte er hier einen lebendigen, anregenden Unterricht und er-
warb sich den Ruf eines guten Lehrers, so dass er im jahre !912
ebenfalls an die Sekundarschule Basel, die heutige Realschule, gc-
wählt wurde.

Bezirkslehrer Berger war ein mathematisch veranlagter Kopf.
Durch seine Wohnsitznahme in Basel hoffte er neben seinem Schul-
amt die nötige Zeit und Gelegenheit zu finden, seine mathemati-
schen Studien wieder aufnehmen zu können. Doch Schwierigkei-
ten bei der Vermietung seines Hauses in Mariastein bewogen ihn
nach wenig jahren, seinen Wohnsitz wieder hier aufzuschlagen,
was ihm von c1~11Schulbehörden in Basel gestattet wurde.

Trotz der täglichen Reise nach Basel nahm ihn der altge-
wohnte Lebenskreis des Leimentales mit seinen Ansprüchen bald
wieder gefangen. Es zeugt von einer Kraftnatur und von Pflichtbe-
wusstsein, dass er 22 Jahre lang ohne je wegen Krankheit oder
Unpässlichkeit auch nur einen halben Tag auszusetzen, seiner Schul-
pihcht in Basel genügen konnte. Dennoch zehrten die Anforderun-
gen des heutigen Unterrichtes und die Ungebundenheit der mo-
dernen städtischen jugend mehr und mehr an seinen Nerven und
so war er froh, vor jahren seinen Abschied nehmen zu können.

Nach seiner Pensionierung widmete er sich seiner alten Liebe,
der Landwirtschaft und KJeintierzucht. Er war ein passionierter
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Kleintierzüchter und half schon in früheren Jahren, die Ziegenzucht-
genossenschaft Metzerlen gründen. Während des letzten Krieges
setzte er sich tatkräftig für die Gründung einer Milchsammelstelle
lind Mi\chgenossenschaft Mariastein ein und war bis heute deren
Kassier. Seine Beobachtungen und Eriahrungui stellte er in zahl-
reichen Artikeln der "Schweizerischen Kleintierzucht" zur Verfü-
gung.

Als Mensch und Staatsbürger war Eniil Berger ein Charak-
ter von liberaler Weltanschauung. Er nahm an allen staatsbürger-
lichen und politischen Landesfragen lebhalten Anteil. Sein der 0('1-
ientlichkeit zugewandtes Wesen und seine gesellschaftliche Leiden-
schaft drängten ihn nach politischer Betätigung und erhoben An-
spruch auf Amt und Würde. Der Gemeinde diente er lange Jahre
als Steuerpräsident. und er war auch Mitglied des Gemeinderates.

Doch seine grössten Verdienste erwarb sich der Verstorbene
durch seine kulturelle Betätigung im leirnentalischen Sänger- und
Musikleben. Er gründete den leimentalischen Sänger- und Musik-
verband und leitete ihn 25 Jahre lang. Er dirigierte selber Vereine,
LInd es ist wohl kein Dorf, in dem er nicht aushilfsweise einen Ven:111
dirigierte. Zahlreich sind die Wald-, Sänger- und Musikfeste, die
er organisierte und an denen er in wohlgelaunter Weise zum Volke
sprach. In Anerkennung dieser Verdienste liessen es sich deshalb
die leirnentalischen Sänger nicht nehmen, trotzdem sie fast alle in
Basel in Arbeit stehen, an seine Bahre zu eilen und mit einem
hehren Grabgesang von ihrem ehemaligen Sängervater Abschied
zu nehmen. Desgleichen ist eine Delegation der Wengia Solothurn
herbeigeeilt, um ihrem A.H. Schnegg die letzte Ehre zu erweisen.

Mit Emil Berger ist eine Kraftnatur. ein Lebensoptimist, ein
Sängerfreund. ein humorvoller, ausdauernder Gesellschafter eige-
ner Prägung von uns gegangen, der tief im Volk verwurzelt war.

• #

Zum 50. Todestag;;.Friedrich Nietzsches
von Dr. H.I. Gerber.

11.

Die dogmatische Philosophie Nietzsches erhebt sodann als
Religionsersatz Dionysos zu ihrem fanal. Die hellenistisch-mythi-
sche Vorstellung vom zerstückelten Dionysos verwendet Nietzschc
als Symbol für seinen Begritt des aufsteigenden Lebens. Er bezeich-
net Sich als den "letzten Jünger und Eingeweihten des Gottes
Dionysos". Seine dionysische Philosophie spielt er gegen das anä-
mische Ideal Spinozas und gegen die "Chineserei" Kants aus, er
setzt sie in Gegensatz zum absteigenden Leben, welches das Ch: i-
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stentum durchwalte, er setzt Dionysos in Gegensatz zu jesus und
identifiziert sich mit diesem in hybrider Selbstvergessenheit, vollends
inder Zeit beginnenden .Wahnsinns. Was bedeutet das vielgebrauch-
je Wort dionysisch bei Nietzsehe? Woher stammt dieser mystisch-
t ornantische Zug in Nietzsches Denken? Man muss hier von dem
seiner Philosophie die Richtung gebenden Zeiterlebnis ausgehen.
Seine Zeit, die 70er und SOer Jahre des vorigen Jahrhunderts,
wareil gekennzeichnet durch das starke Aufkommen der Naturwis-
senschaften, die Nietzsche willig war anzuerkennen. Was er aber
in seiner 1. unzeitgemässen Betrachtung mit aller Schärfe zurück-
wies, das war der Anspruch der Naturwissenschaften, auch in aus-
serwissenschaftlichen, in künstlerischen und religiösen Dingen die
führung zu übernehmen. Er erlebte mit teils heftig ablehnendem,
teils zustimmendem Bewusstsein im Zuge der wissenschaltliehen
Analysier- und Erklärungstendenzen eine auf das rein Stoffliche
reduzierte Welt, die sich nun in ihrer völligen Entgottung als see-
lenlos und, was erschreckender war, auch als sinn leer erwies. NUt
der Auffindung der Kulturquellen, ihrer Zurückführung auf bloss
biologische oder mechanische Vorgänge, mit dem Aufzeigen des
Herkommens des Lebens, schien man dieses Leben selbst getötet zu
haben. Nietzsche sah sich in der Folge in eine überhelle, die "ver-
nünftige" Wissenschaft anbetende Welt gestellt. "Licht bin ich",
klagt Zarathustra, "ach, dass ich Nacht wäre! Aber dies ist meine
Einsamkeit, dass ich vom Licht umgürtet bin". Dionysos nun ver-
heisst diese Nacht, er verheisst das strömende Leben, die Entäus-
serung von der Vernunft im naturhaften Rausch. "Unter dem Zau-
ber des Dionysischen schliesst sich nicht nur der Bund zwischen
Mensch und Mensch wieder zusammen: auch die entfremdete,
feindliche oder unterjochte Natur feiert wieder ihr Versöhnungs-
fest mit ihrem verlorenen Sohne, dem Menschen". Im Zeichen des
dionysischen Lebens wird der spätere Nietzsche zum Angriff auf
die Vernunft- und Denkkategorien antreten, um durch sie hindurch
an einen neuen Ursprung des Seins zu gelangen. Es ist dies nichts
anderes als der romantische Versuch einer Auflösung des Bewusst-
seins zugunsten der mystischen Nacht, ein Wunsch, der in Nietz-
sehe wieder mächtig zu brennen beginnt und der die affektive und
emotionale Sprache seiner Philosophie weitgehend bestimmt.

Wir haben es heute nicht mehr so eilig, uns dem Anspruch
des dionysischen Ideals vorbehaltlos hinzugeben. Als Miterleben-
de des Faseismus und Nationalsozialismus haben wir erfahren,
was herauskommt, wenn an Stelle der politischen Vernunft der apo-
litische Rausch tritt und obgleich Nietzsche von diesen Leuten in
der gröbsten Weise missverstanden wurde, ist er von einer Vor-
läuferschatt nicht ganz freizusprechen. Zwar erfahren wir auch
den Anspruch Hegels, des geistigen Antipoden Nietzsches, der das
Vernünftige als das allein Wirkliche und das Wirkliche als das al-
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lein Vernünftige erklärt und die Vernunft zum Weltprinzip macht,
auch diesen Anspruch eines absoluten Rationalismus erfahren wir
heute als unannehmbar. Trotz Nietzsche heisst indessen Kultur die
Entscheidung des Menschen für die Vernunft und gegen die Un-
vernunft und nichts weiter. Diese Entscheidung ist jederzeit un-
ausweichlich.

Wir sprachen vorhin vom Nichts als einem konstitu ierenden
Faktor der Existenzphilosophie. Nietzsehe sah sich als erster in
radikaler Weise vor die Erfahrung des Nichts gestellt. für ihn war
das überlieferte Christentum als geistige Macht tot, und ich höre,
meine Damen und Herren, aus Ihrer Mitte die frage laut werden.
war denn dieser Nietzsche überhaupt ein religiöser Mensch? Ich
antworte: ja, er war es in hohem Masse, er hat leidenschaftlich
gefragt nach dem Sinn unserer Werte, nach d.nen wir leben; er
fragte nach dem Sinn der Moral, nach dem Sinn des Staates, nach
dem Sinn der Geschichte, nach dem Sinn der Wissenschaften, nach
dem Sinn unseres Daseins überhaupt, und die frage nach dem
Sinn unseres Daseins ist jederzeit eine religiöse frage. Nietzsches
Imperativ heisst: nicht zurück zu den Werten, sondern zurück zum
Sinn. Er ist darum nicht ein Nihilist in bezug auf das Sein, son-
dern in bezug auf die überlieferten Werte. Er ist der erste radikale
Wertnihilist Europas. Was bedeutet Nihilismus, fragt er und ant-
wortet, dass die obersten Werte sich entwerten, und die Ursache
dieses Wertschwundes sei der "Glaube an die Vernunitkategorien",
sei der Glaube an eine für jedermann verbindliche Moral. Das Eu-
de jeder moralischen Wertsetzung sei der Nihilismus. Ich zitiere
die entscheidende Stelle in der Vorrede des Willens zur Macht:
"Ich beschreibe, was kommt, was nicht mehr anders kommen kann:
Die Heraufkunft des Nihilismus ... Unsere ganze europäische
Kultur bewegt sich seit langem schon mit einer Tortur der Span-
nung, die von jahrzehnt zu jahrzehnt wächst, wie auf eine Kata-
strophe los: unruhig, gewaltsam, überstürzt: wie ein Strom, der
ans Ende will, der sich nicht mehr besinnt, der furcht davor hat,
sich zu besinnen ... Denn warum ist die Heraufkunft des Nihilis-
mus nunmehr notwendig? ,Weil unsere bisherigen Werte selbst es
sind, die in ihm ihre letzte folgerung ziehen; weil der Nihilismus
kommen, was eigentlich der Wert dieser ,Werte' war".

Obgleich Nietzsehe wohl der empfindlichste Seismograph iür
diese Anzeichen einer kommenden Krisis war, so stand er mit sei-
nen Gedanken doch nicht allein. Christliche Denker und Zeitge-
nossen Nietzsches, der Däne Kierkegaard und der Russe Berdijajew,
haben sich, ohne von ihm zu wissen, leidenschaftlich mit der Er-
scheinung des Nihilismus auseinandergesetzt. Jakob Burckhardt,
Basler Universitätskollege und anfänglicher freund Nietzsches,
prognostizierte schon im jahre 1872 das, was wir heute erleben:
"Fin bestimmtes und überwachtes Mass von Misere mit Avance-

!
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rnent und Uniform, täglich unter Trommelwirbel begonnen und
beschlossen, das ist' ,was logisch kommen müsste". - Unsere
frage muss aber hier lauten: hat Nietzsche in dieser äusserst ge-
fährlichen Position eines Wertnihilismus verharrt, oder hat er ihn,
'Nie er von sich sagt, auch schon überwunden? Nihilismus kann
ja als Nullpunkt des Denkens immer nur Durchgang sein. Er muss
durchschritten werden, wenn man zur Wahrheit will. Eine "nihi-
listische Philosophie" wäre ein Widerspruch in sich selbst und also
sinnlos. Da Nietzsehe die "ewigen Werte" zerschlug, uns der Jahr-
tausende überdauerten und sinnerfüllten Ideale der Religion, des
Mythos, der Moral berauben will, fragen wir ihn, der für jedes
Nein auch das Ja besitzt, nach seinen neuen Werten. Diese gehören
seiner dogmatischen Philosophie an und heissen: Ueberrnensch,
Dionysos und Amor fati. Wir erörtern soeben die Begriffe Ueber-
mensch und dionysische Philosophie und sprechen jetzt vom Amor
Iati, einem philosophischen Leitgedanken Nietzsches. Spinoza sprach
einst bedeutsam als Gipfelpunkt seiner Ethik vom Amor dei intellek-
tualis, von der intellektuellen Gottesliebe des Menschen, ein Ge-
danke, der Goethe tief beeindruckte. Nietzsehe streicht das Wad
deus und setzt an seine Stelle das fatum, also Liebe zum Schicksal.
Dieser Gedanke scheint überall dort auf, wo der spätere Nietzsche
von sich selbst und seiner gewaltigen Aufgabe redet. Er ist der
Ausdruck seines Schicksalbewusstseins. "Amor fati ist meine inner-
te Natur". "Meine formel für die Grösse am Menschen ist amor
fati". Und noch an einer letzten Nachlasstelle: "rIöchster Zustand,
den ein Philosoph erreichen kann: dionysisch zum Dasein stehen:
meine formel dafür ist amor fati". Damit meint Nietzsehe nichts
anderes als dass der Mensch, das ihm aufgetragene Schicksal er-
kennen und nicht nur anerkennen, sondern auch lieben soll. "Fa-
tum ist ein erhebender Gedanke für den, welcher begreift, dass Cl'
dazu gehört". "Bevor das Schicksal uns trifft, soll man es tühren ..
hat es uns aber getroffen, so soll man es zu lieben suchen". Er-
kenntnis seines Schicksals setzt die Selbstkenntnis voraus. Werde,
der du bist, liest man immer wieder bei Nietzsehe, der diese for-
derung mit der folgenschwersten Unerbittlichkeit an sich selbst
vollzogen hat. Was man dir auch sage, das alles bist du nicht
selbst, gibt Nietzsche in seinem vielleicht tiefsten Buche, im "Scho-
penhauer als Erzieher" zu verstehen. "Niemand kann dir die Brücke
bauen, auf der gerade du über den fluss des Lebens schreiten musst,
niemand ausser dir allein. Lwar gibt es zahllose Pfade und Brücken
und Halbgötter, die dich durch den fluss tragen wollen; aber nur
um den Preis deiner selbst". Man fragt denn auch Nietzsehe ver-
geblich nach dem Weg. Er verweist jeden auf sich selbst. "Das
Ist nun me i n Weg" - heisst es im Zarathustra, "wo ist der eure"?
so antwortete ich denen, welche mich nach dem Wege fragten. nc I1
Weg nämlich, den gibt es nicht".
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Nietzsehe weist damit an, wie wir uns zu ihm verhalten sol-
len, nämlich nicht in blinder Gefolgschaft als gläubige Nachtreter
die "Affen Zarathustras" zu werden. Nietzscheaner zu sein wäre
verderblich, wäre eine Krankheit des Geistes und der Seele. Es
hiesse in einer Freiheit von Bindungen leben, die in jedem anderen
zur biossen Willkür entgleisen kann, ihn zum Anarchisten und
Barbaren machen würde, Konsequenzen, wie sie noch in jüngster
Zeit aus der Lehre Nietzsches gezogen wurden. Den Zarathustra
lesen und dann glauben über Nietzsehe Bescheid zu wissen, ist
vollends ein Unrecht an Nietzsehe. Dieses Buch entwickelt eine
Stimmungsphilosophie, mit der der Philosoph in geradezu satani-
scher Weise zu seinen Lehren verführt. für reife Menschen nur mit
äusserster Vorsicht und sehenden Augen, für Jugendliche überhaupt
nicht zu geniessen. Immer nur das Ganze ist auch das Wahre, und
dies gilt besonders für das Nietzsche-Studium.

Was aber kann uns ein Philosoph noch sein, wenn wir doch
nicht an ihn glauben dürfen? Nietzsehe erzieht zum vorsichtigen
Lesen, zur Beweglichkeit des Denkens, zum fortwährenden Neu-
überprüfen jedes erstarrenden Wissens. Er ist ein ungeheurer An-
reger, ein ewiger Stachel, er zeigt Möglichkeiten und nicht mehr.
Was er als Ganzes ist, wo man ihn klassifizieren soll, darf noch
heute als offene frage gelten. Als Kind einer labilen Zeit bezeich-
net er sich selbst als ein Niedergang und als ein Aufgang - ais
"ein aus hundert Gründen ewig problematisches Sein".

NIETZSCHES Werke werden zitiert nach der von der Schwester ver-
anstalteten Gesamtausgabe hsg. vom Nietzsche-Archiv zu Weimar in ll)

Bänden, Leipzig 1905ff.
Die Hauptquelle bildet die noch unveröffentlichte Diss. des Verfassers

über "Nietzsche und Goethe". Die Gedanken wurden für den Vortrag neu
formuliert.

Das Manuskript wurde für die N ietzsche-Gedenksendung des Studio
Bern verfasst.

Vereinschronik.
Sitzung vom 2. Mai 1951. - Beginn: 20.05 Uhr. -- Anwesend: A.l-I.

A.lL Nyffeler vlo Tüpfli, Baumgartner vlo Omega, Lanz vlo Silen. l.A.l.A.
Fox, Spross, Stups. - Abwesend: Schott (unentsch.), Lot (zu spät). - Trakt.
l: Protokoll ratifiziert. - Trakt. 2: Politische Chronik von fakir. - Trakt
J: Diskussion von Kobra: "Ist der Kommunismus in der Schweiz mög lich ?"
Die PdA beabsichtigt, die Schweizer ihrer freiheiten zu berauben und unser
demokratisches Staatswesen zu untergraben. 'Leider haben wir viele passive
Bürger, die immer nur schimpfen, nicht aber regieren helfen. Diese wach-
zurufen ist unsere Pflicht. Boheme spricht gegen einen kommunistischen
Umsturz ; übrigens müsste auch bei einer derartigen Uebermachl diese bald
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abflauen, weil der einst freie Mensch sich von innen aus gegen dieses Regime
auflehnen würde. Sarrass R"laubt, dass die Schweiz höchstens auf dem \Veg
der militärischen Ueberrumpelung kommunistisch werden könnte. Da uer
Schweizer schon früh zum echten Staatsbürger erzogen wird, der Kommunist
dagegen ein fauler oder vorteilsuchender Menschentyp ist, kann dieser wuhl
zu diesem Regime bewegt werden, niemals aber der Schweizer. Dies ist die
Ansicht Contras. Weiter sagt er, dass der Kommunist, der gar keine Irei-
heiten kennt, sich auch nicht Iür diese einsetzen könne. Dies jedoch trifft
lür die Schweiz nicht zu. Kobra fordert uns zum Schluss auf, mitzuhelfen.
die passiven Schweizer aufzurütteln, um sie vor dem Abfall LU bewahren. -
Mit dei Nationalhymne wird die Diskussion geschlossen. - '1 rakt. -1: Varia.

Sitzung ex: 21.10 Uhr.

Sitzung vom. Y. Mai lY5/. - Beginn: 20.05 Uhr. nwesend: Ai!.
r riedli vto Sopran. - Abwesend: Zech (entsch.). - 1 raki. 1: Protokoll ,'a-
u lizicrt. - Trakt. 2: Kassabericht von Kobra. - Trakt. J: Politische Chvo-
nik von Geck. - Trakt. 4: Vortrag von Contra: "Das einfache Leben" von
Lrnst Wiechert. "Das einfache Leben", das etwas Stilles, Gesammeltes ~nt-
härt, ist ein guter Gegensatz zur heutigen Zeit mit Lärm und llast. COHt:a
versucht deshalb, das Wesen dieses Romanes zu ergründen:

Ernst Wiechert wuchs in einem stillen, einfachen Hause in Ostpreusseu
auf, in einer Landschaft rnit dunklen Wäldern und weiten Seen. Auch in
wiecherts Werken lebt das Wesen dieser Landschaft. Sein späteres Leben
war erfüllt von Krieg und Schrecken. - Die Hauptperson des "einiaclicil
Lebens", Themas von Orla, ist ehenfalls ein vom Krieg gezeichneter N\.ensc!1.
Die Schönheit dieses Buches liegt in der Beschreibung VOll Mensch und NJ.-
tur. Da ist einmal Thomas, der aui einem alten SchlOSS Zerstreuung sucht.
Wir sehen, wie er hier langsam reif wird und aus dem anfänglich bedeu-
tungslosen Leben eine stilie Fröhlichkeit herauszuschälen vermag.

Ihm zur Seite steht die kleine Marianne, ein adliges, zartes Geschöpf.
'1 homas versteht es, die zarte Blume dorthin zu lenken, wohin es sie zieht.
Wie ein feiner Goldfaden zieht sich durch die Handlung die Liebe der klei-
nen Mariarme zu Thomas.

Ohne äussern Abschluss hört die Geschichte auf, innerlich hat sich
aber vieles geändert. Marianne wird heiraten, Thomas aber wird weiter
suchen. Am Ende dieser Stufe hört der Dichter auf, denn er weiss, dass
noch viele kommen würden. - Trakt. 5: Boheme rezitiert au [ höchst g+än-
zende Art Goethes: "Zauberlehrling". - Trakt. 6: Varia. - Sitzung ex :
20.50 Uhr.

Sitzung vom 16. Mai 1951. - Beginn: 20.25 Uhr. - Anwesend: A,[l.
Sopran. l.A.I.A. Ford, Hot, Raab, Krokus, Murr. - Abwesend: Till (eutsch.)
- Trakt. 1: Protokoll ratifiziert. - Trakt. 2: Politische Chronik von Polyp.
- Trakt. :3: Diskussion von Paladin: "Schweizer lilrnwochenschnu, ja oder
nein'?"
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Eingehend macht uns Paladin bekannt mit den g rosscn Schwierigkei-
ten, die sich der Entstehung und Verbreitung der Wochenschauen in .Ien
Weg legen.

Die Befürchtung Bohernes, dass diese bunt zusammengewiirl'elten Film-
I)rogranlllie die Konzentration des Menschen schädigen, ist wohl gerecht-
lertlgt, doch wünscht das Publikum dessen ungeachtet solche Produkuoneu.
und wenn nicht schweizerische, dann eben Irernde. Contra belürwortet die
Wochenschau insofern, als sie das Publikum vor der geistigen Verltachung
bewahren kann. Die Frage :Lechs, ob ein Unterschied sei, zwischen schwei-
zerrscher und fremder WochenscJl3u, beantwortet Sarrass mit einem >:111-
schiedeneu Ja, da diese nur auf Sensationen erpicht sei, jene dagegen z.B,
auch Unbekanntes aus unserer Heimat dem Publikum zeigen WOlle. - Trakt.
·l: Varia. - Sitzung ex: 21.20 Uhr.

Sitzung vom 23. Mai /951. - Beginn: 20.35 Uhr. - Anwesend: l.A.
lIot. - Abwesend: Paladin (entsch.). - Trakt. 1: Protokoll ra ti lizrer]. -
I rakt. 2: Politische Chronik von Lot. - Trakt. 3: Vortrag von Sarrass:
,.UellIiau" vou J lernrann Hesse.

In diesem Werke werden Probleme der jugend angeschm Iten, w.e sie
nicht nur heute, sondern auch früher und später emrnat an uen Jungen
Nleuschen herantreten. Emil Siuclair beg ll1l1< zu fühlen, dass ausser uer
Weit des Vaterhauses auch die Welt ces Bösen cxist.err, In dieser Ist er
seit kurzem gelangen. Sein geIstiger luhrer, IvIax Denuan, hüll Ihm lUS

uieseru Abgrund heraus. Die umern oande, die Smclair mit Derman ver-
binden, lassen ihn das werden, was er Sich als Lebensziel gesteckt hat.
Darin hilft ihm aie Mutter seines t reunoes. die tür Sinctair die JV~utLerder
Welt, der Uebermensch ist. In diesem Lntwickiungsrornan sehen wir den
Aspekt der Welt, das Leben ues lnnern, der ~ee,e, das LJegellsätzLche zur
heutigen Welt der Vermassung. rviax Lrerruan sorue auch iur uns eui v.e-
uig' r ührer sein, obwohl man sich nicht überall nut ihm einverstanden r r-
klaren kann. - Trakt. 4: Varia. - Sitzung ex: 21.15 Uhr.

Sitzung vom 30. Mai 1951. - Beginn: 20.30 Uhr. - Anwesend: LA.
Spross. - Abwesend: ragott,lill, Lxot (alle entsch.). - .l r akt. 1: Pro-
tokoll ratifiziert. - Trakt. 2: Politische Chronik von Pyrarnus. - Trakt. j:

Vortrag von Tardo : "Der Mensch in der bürgerlichen Gesellschaft,"

Der Begriff Bürgertum liegt in den Urtiefen der menscluichen Natur
begründet. Er wurzelt im Streben nach LJemeinschall und verbunoenheu,
das für die menschliche Natur so bezeichnend ISt. Dieser Ausdruck uer
nienschlichen Gemeinschaft tritt UIlS schon in alten Perionen entgegen. 111
Sippen und Stämmen trotzten die Urmenschen 111 gegenseitiger Verbun-
denheit und Hillsbere.tschalt Lien zahllosen Unhilren der wilaen Naturge-
walten. -

Das Leben in der Gemeinschalt lässt natürlich inuuer eine gewisse
I<egeillng IIl1d Ordnung zur Notwendigkeit werden. Ls stellt an das Jndi-
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viduum An Iorderunuen. Der ein/eine IlIiISS : 'cli dem Willen der Allgel11ein-
heil bcugeu lind hat seine fälligkeitclI in de:1 Dienst der i\llgcnleillheil LlI
stellen. - Trakt. -+: Varia. - Sit/ulig CX' ~~!.ooUhr.

Sifzllng 1'0/11 (I. Juni /1)')/. - Beginn: :20.15 Uhr. - Anwesend: 1\.11.
RcnL v 0 Pathos. I.A.I.A. Schliff, Moses, :\urr. Raab. Die Aktivilas ist
wieder einmal vollzählig. - Trakt. 1: Prr-tokoll ratifiziert. - Trakt. :2:
Politische Chronik VOll SCIIl11;S5. - 'I rakI. '3: All Stelle der Diskussion VOll
Schott, die umständehalber ausfallen musste. Iühr! Contra den Spe-Füxeu
I:iele und Ideale unserer Verhindu ng '01' A[I~ell: Unsere erste Devise ,. Pa-
Iria" mahnt uns zu reger Teilualuue am poitischen Geschehen unseres Va-
lerlandes und hält UIIS an, ihm einmal mit unseren Fähigkeiten treu LUr
Seite zu stehen. In der Verbindung !1O't ihr euch Antrieb und Rüstzeug da-
LU. Unser g rösstes 'Bestreben ist es jedoch, der tiefsten und schönsten De-
vise .,Amicitia" gerecht zu werden. Die alten studentischen Gebräuche und
Sitten, denen treu zu bleiben stets unser Tel ist. unterscheiden uns VOll!
Philister und verhindern, dass die Verhindi-ng ZUll1 gewöhnlichen Verein
herabgewürdigt wird. "Scientia", die dritte Cevise endlich, verlangt von Ul15
seriöse Arbeiten in Schule und späterem Beruf.

Contra schildert weiter die Ereignisse aus der Verbindungsgeschictue,
die zeigen, wie die Wengia stets gekälllpft und gearbeitet hat 1I11d jederzeit
bestrebt war, ihr flottes und hohes Ansehell zu erringe.n und zu bewahren.
- Trakt. 4: Varia. - Sitzung ex: :21.10 Uhr.

Peter Bürgi 1'/0 N 1'r(J xxx

Dank erfüllt unsere Herzen bei folgenden Meldungen:

AIi. 1 iklaus Fein v/o Reni leierte im Wonncmonat Mai SCI-

ucn hO, Geburtstag. Wir gratulieren ihm herzlich und danken für
die 25 Franken, die er unserer Kasse spendete.

Unser wohlbekannter A.Ii. Rudo!f Stüdeli \' 0 Gax hat sich
den Doktorhut erworben. Dabei liess er unserem Quästor 10 Fran-
ken zufliessen. Wir gratulieren und danken!

Viel können wir von unserem A.H. Hugo Suter v/o Flack be-
richten. Wir gratulieren ihm zur Verlobung mit Frl. Sirnone Dolder
und zur Ernennung zum Prokuristen. Wohl aus Freude an diesen
Erfolgen hat er uns 20 Franken zukommen lassen. Vielen Dank'

A.H. Dr. Marcel Bader v/o Erz schenkte nach seiner Erncn-
nung zum Direktor der Ludw. von Roll'schen Eisenwerke in Olteu
50 Franken. Wir danken ihm herzlich, gratulieren und wünschen
ihm auf seinem verantwortungsvollen Posten ein "Glückauf."
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All! unsere Gratulation hin haben A.II. Fcrdinand von Arx
\ () Bor als verlobter Fürsprecher und I otar lind A.Ii. Hermann
\'\fitmer \ () Chutzli als Geburtstagskind der geldgierigen Kasse
Je vier blanke Fünfliber übergeben. Wir danken bei den Spendern
herzlich.

A.II. Erw'in Pfister v/o Flink bereicherte unsere Kasse 'ni!
F r. 2,. . Eine recht schöne Blume speziell!

Für unsere immerdurstigen Kehlen haben A.I1. Ernest Breu-
leux \ 10 Bussi, Kalcutta, bei seinem Aufenthalt in der Wengistadt,
lind A.II. Rudolf Rickli v/o Zorro gesorgt. Beide stifteten je ein
Fass. Vielen Dank!

A.II. Ernst Kohlcr v/o Faden schenkte uns ]() Franken. Gratias
agimus.

A.II. A. Sauser v/o Smart überliess uns bei seiner Verlobung
Illit 1"1-1. Rappapert 20 Franken. Wir danken und wünschen viel
Glück!

A.II. Rene Troeticher vlo Quark gratulieren wir zum bestaude-
nen Examen als Fürsprecher und lotar und danken für die 10 Fr.,
die cr spendete.

Bei seinem kürzlichen .\ufenthalt in seinem Heimatland hat
A.II. Emil Rötheli v/o Seidel auch die Wengianerkasse nicht VCf-

gesSeil. 50 Franken sind in unseru Geldsack gerollt. Unserem treueu
A.H., der jetzt wieder in den USA weilt, danken wir vielmals.

A.H. Walter Küng v/o Bunker schenkte uns auf unsere Gra-
tulation zu seiner Verlobung Fr. ]0.-. Wir danken ihm dafür
bestens. "Auf dass sie ewig grünen bliebe ... "

:cur Erinnerung an unsern A.!i. Pau! Scherer v!» Schalk hat
uns sein Sohn, Herr Dr. Max Schorer, 100 Franken überreicht. Wir
sprechen ihm für diese Grosszügigkeit unscrn innigsten Dank aus
und versichern, dass wir unsern lieben Schalk in guter Erinnerung
behalten werden.

Ge s ehe n k fon d: Posteheck Va 227
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Neuigkeiten aus dem Kreise unserer A. H. A H.

Folgende Couleurbrüder d urltcu i I1 r Wiegenfest feicrll
I\.I-! Walter Strüby via Filz und /\.11. Ernil Felbcr vlo Juslll

das 70.; A.I-!. Max Reinhart via Pan u:id All. Eugcn Stadlet v/li
jud das 50. Den Jubilaren gratulieren wir herzlich. l\d rnultos
annos!

Ein weiterer Wengianer ist in dcu I laicn der Ehe eingelaufen:
A.I-I Hugo Studer via Puck hat sich mit Fr!. Cccilc Mauerhafer
verheiratet. Wir wünschen den bei den Neuvermählten auf ihrein
gemeinsamen Lebensweg viel Glück 1

Unsere Gratulation gebührt auch A.II. l.udwig Stürz V/U

Sturm, der zum Hauptlehrer an die Aargauische Kantonsschule
gewählt wurde.

A.H. Karl Obrecht vlo Oötz wurd : zum Kantonalpräsidenten
der Freisinnigrn Partei ernannt. Wir gratulieren und wünschen 1111

dornenvollen Amt viele Rosen.

Zum bestandenen Doktorexamen gratulieren wir A.H. Rudoi!
Mauerhafer via Luchs und A.H. Halls Schwarz via Strupf.

Unser A.H. Dr. Walter von Arx via Dampf wurde zum Direk-
tor der jungfrau- und Wengellla!pbahn ernannt. Gleichzeitig WUl-

de ihm die Betriebsleitung der Berner-Oberlandbahnen übertragen.
Wir gratulieren herzlich und wünschen den Bahnen trotz Elektrifi-
zierung Dampf.

Die glückliche Geburt von Couleurbesen melden UllS die All.
A.H. Karl Müller vlo Tasso und Armin Jeger via F1atter. Wir gra-
tulieren herzlich und wünschen den beiden Ursulas auf ihrem Le-
bensweg alles Gute.

Adressänderungen.
Heinz Affolter vlo Hirsch, BeJchenstrasse 12, Olteu

Heini jenni via Kick, Kaufmann, Rychenbergstr. 27, Wintcrthur

R.A. Meyer via Röhre, 612 Belgrove Drive, Arlington/New Jersey
USA

Oscar L. Miller v/o Borax, dipl. ing. chem. E.T.H., Feldbrunnen
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Roll Ricdcr v/o My, Avcnuc Tiarcl ), Lausanne
\Vcrllcr r~itz v/o ßär, dip!. illg., ßuhlstrassc ()<)8, I.ul'llwil

I: Schenkel' via Schwank, Fürsprech, MOIl/agllola, Lugano

r». Otto Schcukcr v/o Zwirbu, Sihlstrasse 17, Zürich 1

PIr I-·U. Sehneeberger vlo l Iadcs, re]. Pfarramt Lgerkingen (SO)

1)1'. 1\'. Staubor v/o Strick, Schöueustr. '3\ r~üschlikoll

[)r. Heinrich Urwyler v/o Müsli, Hosentalstrasse 11, Basel

Ch. Zaru v/o Spund, stud. niath., Weingartenstr. '37, Olteu

l lcrmann Geissbühler v/o Chic, Dahlienweg, Gerlaiiugcn

Kurt llirsig via Hot, Hauptgasse 18, Solothuru

Rudolf Litt v/o Gruebe, Gasthof z. Kreuz, Mübledorf

Wefller Lanz v/o Raab, Friedhoistrasse, Grencheu

Hansjörg Stampili v/o Murr, Derendingerstrasse, Biberist

Robert Steiner v/o Stups, Kornfeld, Gerlafingen

[<urt Z wah lcn vI0 Krokus, jost-Grederweg 5, Soloth um

AIt-Wengia Genf.
I )er läugst sprichwörtlich gewordene Grundsatz: "je gros-

-rr di; Distanz von Solothurn, desto reger äussert sich der Wengia-
ncrgeist" scheint wenigstens im Falle der Sektion Genf ganz zu-
zutreffen. Zuviel wurde aber seit langem gesündigt, hat doch keine
Veröffentlichung in unserrn Vereinsblatte Hinweise auf die be-
deutende Tätigkeit dieses entiernten Gliedes gegeben. So nur lässt
sich die bedauerliche Tatsache erklären, dass der Verlauf der 2()-

jahrfrier blass durch spärliche authentische Berichte von Augen-
zeugen kund wurde, weil niemand sich den Freuden und Leideli
eines Korrespondenten unterziehen wollte. Wenn also endlich der
Bann gebrochen und Rechenschaft über ein dunkles Kapitel Wengia
abgelegt wird, glaube ieh damit den Wünschen vieler Genler zum
Durchbruch zu verhelfen:

Einmal mehr sa 'Jen Michel und sei ne Gatti n ihre vornehmste
Aufgabe darin, durch eine Eipladl1Jl.<; Ende j un: die zahlreiche
Genfcriarnilie, die Damen inbegriffen, in ihrem altvertrauten Heime
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zu versammeln, das schon unzählige andere Wengianerinvasioncn
erleben durfte, aber immer aufs neue zu einem angenehmen Auf-
enthalt beiträgt. Wenngleich es Michel zwingender Umstände hal-
ber nicht vergönnt war, dem Hock, der sich eines grossen Lu-
spruches erfreut, öfters beizuwohnen, ist und bleibt er die Seele
des Oenferstammes. Dass die Resonanz nicht ausblieb und über
b Personen erschienen, legt nicht nur eindrücklich Zeugnis ab
vom guten Zusammenhange, sondern enthält auch ein Lob an den
edlen Spender, der noch Je rür Gastfreundschaft, Stimmung und
Humor zu sorgen wusste. r.in ad noc gebildetes Orchester, be-
stehend aus Klavier und (allerdings leicht improvisiertem SChlag-
zeug), überraschte uns nach dem testliehen Essen durch die Quau-
tat serner Vortrage und zog bIS trun am Morgen die I'anzbegerster-
ten in seinen bann. Dazwischen hatten eI111ger'roduktionen gros-
seu Applaus geerntet, besonders diejenigen musikauseher Natur,
vorgetragen von Röthel und Oemahlm, sowie natüruch die Wer-
ke unseres berühmten Nebeispalterkorrespondenten Flum, der sich
langsam zu einem satyrischen Gesellschattskntiker erster Urdnung
aurzuschwingen scheint. Sogar aus Fnbourg tand SICfi übngens
ein Teilnehmer extra ein- womit die Anziehungskraft des Abends
hinreichend dokumentiert sein dürfte.

Eine besondere Note wurde dem feste auch verliehen, weil
es iur zwei an der Universität Studierende den Abschied VOll Gent
überhaupt bedeutete; eine seltsame Koinzidenz, wenn ich nuch da-
ran erinnere, dass mein erster Oang vor über 1% Jahren in der
damals fremden Stadt auch zu einem Alt-Wengianer iünrte. Wie
immer verflossen auch hier die schönen Stunden im fluge. Lin
würdiger Anlass, der uns wieder einmal lebendig die einigende
und verbindende Wirkung des grün-rot-grünen Bandes vor Au-
gen führte, fand damit seinen Abschluss; aber jeder begab sich
mit der tröstlichen Oewissheit nach Hause, die Zukunft der Wengia
Lind besonders der Sektion in der Rhonestadt gesichert zu sehen.

P. Lüthy vlo Fama.

Die Eröffnung seiner Zürcher-Anwaltspraxis und die damit
verbundene Luftveränderung tat uns Dr. Otto Schenker vlo Zwirbu
mit einer stets hochwillkommenen Spende von Fr. 20.- kund.
Es lebe Lind wachse der Spender und sein Werk!
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Parallele.
\Xlir .gf'hf'n l;'ll1gf' Wf'gf' 711';:11111111"11einher
Wir steigen vom Berge durch Täler zu Meer,
\Xlir wandern immer zusammen - getrennt,
Denn keiner die Spuren des aneleren kennt.

Wir gingen die Wege schon oft, und immer die gleichen.
Uns sah schon der Frühling, der Sommer, sie hatten zu weichen
Dem Herbst und dem Winter, und wieder ist - Fri.ihlillg,
Und weiter wir ziehen den ewigen Kreisring.

Wir stehn uns nicht näher, noch weiter entfernt.
Wir haben schon vieles und doch nichts gelernt.
Uns gleicht der Gang der Geleise der schnellen
Lisenbahnzüge, verbunden durch Schwellen.

So ziehen wir weiter im langen Laufe eier Zeit,
Denn der Tod, unser Ziel, es liegt noch so weil.

Der Fremdling.
Ein fremdling in dem fremden Hause,
[in Fremdling in der fremden Stadt,
So schlenderst du dem See entlang,
Schaust und suchst im Herzen bang,
Ob es dir vertraute Menschen hat.

Doch alle sind so eigenartig,
Und mag auch durch die Bäume
Dir winken ein vertrautes Hemd -
Er, der es trägt, ist dir doch fremd,
Und du siehst dich alleine.

Und keiner sieht dich unter diesen Vielen.
Niemand kennt deine' Schmerzen,
Niemand, der deine Seele kennt,

liemand, der deinen Namen nennt,
Du selbst bist Fremdling dir im eignen Herzen.

fritz Schwarz vlo Boheme
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